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DasWichtigste zuerst: Er ist ge­
sund. Nur die Haare begannen
ihm im Sommer auszufallen.
Einfach so. Das liege in der Fa­
milie, sagt er. Schon seinem
Grossvater sei das passiert.
Housi Wittlin (71) ohne seine
Mähne ist halt ganz und gar un­
gewöhnlich,weshalb viele Men­
schen befürchteten, er sei krank.
Todkrank. Ist er nicht. Sagt er zu­
mindest, an diesemFreitagnach­
mittag in einem Café im Berner
Bahnhof. Die Leute ziehen ge­
schäftig vorbei. Die Zeit geht da­
hin, die Biere kommen in regel­
mässigen Abständen. Drei wer­
den es sein in drei Stunden. Und
amSchlusswird er doch ein Rät­
sel bleiben.

So ist daswohl auch Hugo Si­
grist ergangen vor mehr als 25
Jahren. Der Dokumentarfilmer
hat sich damals an Housi Witt­
lins Fersen geheftet und ihn ge­
meinsammit KameramannMar­
kus Baumann 5 Jahre lang in in­
timen und auchweniger intimen
Momenten, bei Konzerten und in
Bandräumen gefilmt. Ein Port­
rät über diesen eigenwilligen
Berner Rocker war geplant. Nur
– daraus wurde erst einmal
nichts.Hugo Sigrist kann es sich
bis heute nicht ganz erklären. Er
kriegte die Bilder einfach nicht
zu einem Ganzen zusammen.
1996 brach er sein Vorhaben ab
undverstaute dieAufnahmen im
Archiv.

HousiWittlinmittendrin
Jetzt, 22 Jahre später, feiert der
Streifen doch noch Premiere.
Hugo Sigrist hat das Material
nochmals gesichtet und etwas
darin entdeckt, das eine Genera­
tion später plötzlich zu leuchten
beginnt. Es ist ein ruhiger, ein
wenig nostalgischer Film gewor­
den, über eine wilde und trotz­
demnicht allzu ferne Zeit in die­
ser eigentümlichen Stadt. Es ist
ein schönes Zeitdokument ge­
worden überverrauchteAltstadt­
wohnungen und die eigen­
sinnige BernerMusikerszene der
1990er. Und mittendrin Hans
«Housi» Wittlin. Einer, der die
Musiker zusammenbrachte, sie
um sich scharte mit seiner ganz
eigenen, anziehenden und doch
so schwer zu ergründenden Art.

HousiWittlin sitzt also da,vor
sich einBier, er trägt eine schwar­
ze Wollmütze, eine abgenutzte
Winterjacke, hinter ihm lehnt die
Gitarre an einer Säule. Er sagt:
«Das war eine gute Zeit damals.
Aber auch nur eine bestimmte
Phase in meinem Leben.» Hugo
Sigrist sei zumGlück gnädigmit
ihm gewesen. «Er hättemich viel
stärker blossstellen können.»

Housi Wittlin war während
der Filmaufnahmen schon fast
50 Jahre alt, hatte schon damehr
als ein halbes Künstlerleben hin­
ter sich und immer noch nur die
Musik im Kopf. Er war nach der
abgebrochenen Lehre zumKauf­
mann nie irgendwo angestellt
gewesen.Blieb unangepasst, auf­
müpfig und süchtig, wie er sagt,
nach der Gitarre, dem Strom, ja
dem Rock. In Bern ist seine Ge­
schichte bekannt, schliesslich ist
er ja so etwaswie ein Stadtorigi­
nal. Generationsgenossen wer­
den sich noch erinnern,wie er in
den 1960ernmit den Black Lions
den englischsprachigen Rock

nach Bern holte und ab 1967 als
erster Strassenmusiker über­
haupt Aufsehen erregte. Aber
auch wie er Teil der Band Span
war, später mit seiner Freundin,
der Jodlerin Christine Lauter­
burg, auf Tour ging und es in den
1980er-Jahrenmit seinenMund­
artrockplatten sogar in die «Ta­
gesschau» schaffte. Vergessen
haben sie auch nicht, wie er mit
seinen pointierten, rebellischen
und schrägenTexten den dama­
ligen Zeitgeist traf. Und eines
wissen auch alle, die sich für
HousiWittlin interessieren: Ver­
ändert hat er sich eigentlich nie.

«Faulheit, nicht Kalkül»
Im Film kommt das auch vor.
Dort spricht er sogar von einem
Konzept, einem unangepassten
Lebensstil, dem er treu bleiben
will, damit er nachvollziehbar
bleibt.Heute sagt er dazu: «So zu
leben,war nicht Kalkül. Das war
nur Faulheit. Der Weg des ge­
ringsten Widerstands.» Er habe
nur ein Ziel gehabt imLeben: Im­
mer besser werden. «Ich wollte
einfach gute Musik machen. Al­
les andere war mir egal.»

Von möglichen Begabungen
mag HousiWittlin gar nicht erst

sprechen, obwohl jene, die ihn
kennen, nur Gutes über ihn sa­
gen. Heute und damals in den
1990er-Jahren.Ein Poet sei er, der
beste Songschreiber überhaupt,
ein wahrer Künstler, irgend­
wie genial. «Etwasmüssen sie ja
sagen.» HousiWittlin lacht. «Ich
hatte nur Glück, war zur richti­
gen Zeit am richtigenOrt. 50 Jah­
re vorher wäre ich wohl als Tu­
nichtgut versorgt worden.»

Tatsächlich hat er nur selten
von der Musik leben können. Er
sagt es so: «Ich hatte finanziell
nie zu kämpfen,weil ich nach der
Scheidung nie Geld gehabt
habe.» Diese Unbekümmertheit
ist typisch für ihn. Und auch
nicht etwa eine Alterserschei­

nung. Schon der Film zeigt Hou­
si Wittlin als ein Blatt im Wind,
als einen Mann, der sich ein ju­
gendliches, naives Urvertrauen
bewahrt hat und sich auf sein
Glück verlässt. Er sei immer dort
glücklich gewesen,wo er gerade
gewesen sei, sagt er. Ob als Mit­
telpunkt der Szene in einer der
zahlreichenAltstadtwohnungen
damals oder jetzt, etwas ab vom
Geschehen, inWittigkofen.

Keine eigenen Textemehr
Natürlich gab es ihn auch, den
Druck der Gesellschaft. «Für
einen Teil der Leute bist du als
Musiker halt einfach ein Clown.
Ein Narr, im besten Sinne.» Das
habe auch Polo Hofer immer ge­
sagt. Er geniesse Narrenfreiheit.
«Das tue ich auch.»Wie Polowar
auchHousiWittlin politisch, nah
an den Themen der Zeit dran.
Das merkt man nicht nur den
Texten an, sondern auch jetzt im
Gespräch. Erverweist pausenlos
auf Zeitungsartikel der letzten
Wochen.Er ist gut informiert, hat
immer ein Zitat oder ein Sprich­
wort parat. Etwa wenn er über
seine Beziehungsunfähigkeit
spricht: «Ein Wolf hat den Blick
immer amWaldrand.»

Auch heute spielt er in Bandswie
Vollmond oder den Repeatles
und gibt Konzerte. Nur Texte
schreibt er seit 23 Jahren keine
mehr, weil er seinen damaligen
Albumtitelwörtlich nahm: «We­
niger isch meh», wir er sagt.
Heute, da alle nachAufmerksam­
keit heischten und doch nicht
mehr zuhörten.

Die Leute ziehen immer noch
eilig vorbei. Die Gesellschaft
habe sich schon verändert, sagt
Housi Wittlin noch und sinniert
über politische Korrektheit und
was man heute so alles nicht
mehr darf oder was sich nicht
mehr schickt. Drei Biere am
Nachmittag zum Beispiel. Aus­
gelassen hat HousiWittlin in die­
ser Hinsicht nichts. Der Rausch,
auch das kommt im Film vor, ist
ihm wichtig. In unserer Gesell­
schaft sei das nicht so. «Deshalb
gebe ich einwenig Gegensteuer»,
sagt er. Früher hätten ja viele ge­
dacht, erwerde nicht alt mit die­
sem Lebenswandel.

Premiere «Weniger isch meh»:
So, 16. 12., 18.30 Uhr und
21 Uhr, Cinématte, zwei Vor­
stellungen in Anwesenheit von
Hugo Sigrist und Housi Wittlin.

NurMusik imKopf
Musik/Film Am Sonntag feiert ein Dokumentarfilm aus den 1990er-Jahren über
Housi Wittlin Premiere. Wir sassen einen Nachmittag langmit ihm in der Beiz.

So hat alles angefangen: Housi Wittlin als Strassenmusiker in den Berner Gassen. Foto: Raphael Moser

Es gibt Tage, an denen fühle ich
mich als Ostschweizerin in Bern
sprachlich eingeschränkt. Das
sind die Tage, an denen mehr­
mals jemand auf eine Aussage
meinerseitsmit einem «Hä?» re­
agiert. Dieser Ausdruck des Un­
verständnisses ist übrigens im
Thurgau tabu. Er gilt als Anzei­
chen schlechterKinderstube.Wir
orientieren uns an den Deut­
schen und sagen ganz formell:
«Wiä bitte?»

Trotzdemüberlege ich nach sol­
chen Reaktionen, ob ichwohl zu
leise rede, ob ich nuschele oder
ob ich sonstwie an einemSprach­
fehler leide. Aber ich glaube, in
der Regel liegt es einfach daran,
dass meine Sprachmelodie völ­

lig anders ist als diejenige der
Bernerinnen und Berner. Dafür
spricht, dass manche Leute sa­
gen, sie hätten Probleme, «mei­
nenAkzent» zu verstehen. Kann
den Betroffenen bitte mal je­
mand auf der Landkarte zeigen,
dass der Thurgau noch in der
Schweiz liegt?

Weil ich um die häufigen Kom­
munikationsschwierigkeiten
weiss, gebe ich mir insbesonde­
re mit älteren Leuten auf dem
Land Mühe. Ich bestelle dann in
der BeizmeinenTee übertrieben
deutlich und langsam: «E-s
M-ü-n-z-e-t-e-e, bitte». Mein
Mann flüstertmir in solchenMo­
menten peinlich berührt zu: «Du
musst mit den Leuten nicht re­
den, als seien sie geistig zurück­
geblieben!»

Sie sehen, es ist gar nicht so
leicht: Entweder gibtman ande­
ren das Gefühl, man schätze sie
als etwas schwer von Begriff
ein, oder man ist selbst diejeni­
ge, die sich nur im zweiten An­
lauf verständlich machen kann.
Deshalb geniesse ich es, wenn
wirmal ein paarTage in derOst­
schweiz verbringen.Dann bestel­
le ich imRestaurant einen «Pfef­
fermünz-Tee» und mein Mann
fragt nach einem «Gaffee». Die
Reaktion ist jedes Mal die glei­
che: Kopfnicken bei mir, Zögern
bei meinem Mann, gefolgt von
der Nachfrage: «Sie meinät: än
Kafi?» Dann weiss ich: Es kann
jeden treffen. Es kommt nur da­
rauf an,wemgerade die Rolle des
Exoten zufällt.

Mirjam Comtesse

Berndeutsch-Kolumne: Unsere
Autorin Mirjam Comtesse erzählt
jede Woche von den Schwierig­
keiten, als Ostschweizerin Bern­
deutsch zu lernen.

«Gaffee»

Berndeutsch für
Fortgeschrittene

«Kann den Leuten
bittemal jemand
auf der Landkarte
zeigen, dass der
Thurgau trotz
sprachlicher Unter-
schiede noch in der
Schweiz liegt?»

«Ich hatte nur
Glück. 50 Jahre
vorher wäre ich
wohl als Tunichtgut
versorgt worden.»
Housi Wittlin


